
inter der Woh-
nungstür „Am
Waldsaumweg 20“
in Zorge verbergen

sich keine normalen Wohn-
räume. Öffnet sich die Tür,
tritt man in einen Flur, ge-
radeaus geht es in einen gro-
ßen Wohnbereich. Auf der
rechten Seite stehen alte So-
fas, Bilder hängen an der
Wand. Eine Frau sitzt in ei-
nem Ohrensessel und schaut
sich Fotos an. Ihr gegenüber
blickt ein Mann teilnahmslos
in den Raum. „Wollen sie mal
etwas trinken?“ fragt ihn eine
junge Frau. Er schaut sie fra-
gend an und sagt nichts. Aber
das Glas Wasser nimmt er
dankbar an. Auf der linken
Seite des großen Wohnraums
befindet sich eine offene Kü-
che. Drei Frauen sind hier mit
den Vorbereitungen fürs Mit-
tagessen beschäftigt. An ei-
nem Tisch daneben sitzt eine
Gruppe älterer Menschen und
spielt Gesellschaftsspiele. So
sieht die Wohnung „Stern-

H stunde“ von innen aus. Hier-
her kommen demenzkranke
Menschen zwei Mal in der Wo-
che und verbringen den Tag
gemeinsam.
„Das Angebot könnte auch je-
den Tag laufen“ sagt Dr. Ma-
nutschehr Daneschdar, Vor-
standsvorsitzender der Alzhei-
mer Gesellschaft Region Harz.
Demenzkranke Menschen ver-
bringen hier die Zeit, während
ihre pflegenden Angehörigen
ein paar Stunden für sich ha-
ben. Denn die Betreuung ist ei-
ne Vollzeitaufgabe. Rund um
die Uhr muss man für den
kranken Angehörigen da sein
und auf ihn aufpassen. Das
zehrt an der Psyche. Daher ist
auch für die Angehörigen Hil-
fe und Erholung wichtig. Frei-
tagnachmittags findet deshalb
das „Demenzcafé“ für die An-
gehörigen statt. Hier ist Zeit
und Raum, sich auszutau-
schen.
In der Zorger Wohnung küm-
mert sich derweil geschultes
Personal um die demenzkran-
ken Menschen. Die Mitarbeite-
rinnen arbeiten ehrenamtlich
und werden fachlich von Ma-
nuela Oehler begleitet. Mit ihr
können sich die Helferinnen
über Probleme und Schwierig-
keiten austauschen. „Der Pro-
zess der Demenz ist nur
schwer zu verstehen“ sagt sie.
Wichtig für die Kranken sei
Beschäftigung, Sport, Singen
und auch die gemeinsame Ess-
kultur „Da muss man es dann
aushalten, dass auch mal ei-
ner mit den Fingern isst“, sagt
Manuela Oehler.
Von Menschen, die die „Stern-
stunde“ kennen, wird das An-
gebot gut angenommen, weiß
Dr. Daneschdar. Aber viele, die
Hilfe brauchen, kennen die
Wohnung nicht, so der Medi-
ziner. Das niederschwellige
Angebot der „Sternstunde“ ist
in Niedersachsen einmalig, da
ist sich Dr. Daneschdar sicher.
Niederschwellig deshalb, weil
es hier Hilfe ohne viel Büro-
kratie gibt.
In der „Sternstunde“ wird je-
doch keine pflegerische Hilfe
geboten. Die Angehörigen be-

zahlen für das Betreuungs-
angebot, können sich

den Betrag aber bei
der zuständigen

Krankenkasse
wiederho-

len.

Manuela Oehler verweist in
dem Zusammenhang auf das
Betreuungsgeld für pflegende
Angehörige, welches sich
nach der Schwere der Demenz
und nach der Einschränkung
der Alltagskompetenz richtet.
Die Hemmschwelle für hilfe-
suchende Angehörige soll ge-
ring sein. Das ist das Ziel der
„Sternstunde“ und auch der
Demenzsprechstunde im
Herzberger Krankenhaus.
Denn der erste Schritt ist be-
sonders schwer. Man muss zu-
geben, dass man Hilfe braucht
und die Betreuung nicht allei-
ne schafft. Die Wohnung in
Zorge wirkt deshalb so unauf-
fällig, damit man als unkundi-
ger Spaziergänger einfach da-
ran vorbei geht. Auch für die
Demenzsprechstunde im
Herzberger Krankenhaus gilt:
Man kann das Angebot ano-
nym nutzen. „Das ist auch so
gewünscht“, erklärt Jutta Kin-
dereit, die die Sprechstunde
seit einem Jahr betreut.

Am Anfang steht für hilfesu-
chende Angehörige die telefo-
nische Kontaktaufnahme.
Wenn es gewünscht wird, be-
sucht eine ehrenamtliche Mit-
arbeiterin die Familie, um den
kranken Menschen kennen zu
lernen. Alles wird in Abspra-
che mit dem Hausarzt des
Kranken gemacht. Wichtig bei
der Betreuung sei, dass die eh-
renamtliche Helferin zu der
Familie und dem Demenz-
kranken passe, so Jutta Kinde-
reit. Vertrauen sei sehr wich-
tig. Deshalb können Angehöri-
ge auch die Betreuungsperson
wählen. Und diese müssen in
der Arbeit mit den demenz-
kranken Menschen einiges
aushalten. „Nicht jeder ist ge-
eignet, ehrenamtlich mitzuar-
beiten“, so Manuela Oehler.
Neue Ehrenamtliche werden
intensiv beobachtet. Einfüh-
lungsvermögen sei die wich-
tigste Voraussetzung. Detail-
liertes Fachwissen werde in
Schulungen vermittelt. Die
Ehrenamtlichen, weiß Manue-
la Oehler, hätten ihrerseits
Hemmschwellen zu überwin-
den. „Sie wissen nicht, wie sie
mit den Kranken kommuni-

zieren sollen“.
Alle drei, Dr. Da-

neschdar, Manuela
Oehler und Jut-

ta Kinde-
reit, sind

sich ei-
nig:

Die Demenz wird, besonders
in Krankenhäusern, ignoriert
oder gar nicht erkannt. Sie
müsse aus ihrem Schattenda-
sein herauskommen. „Außen-
stehende glauben, die Person
spinne einfach“. Dabei betref-
fe Demenz nicht nur ältere
Menschen, so Jutta Kindereit.
Bei der „frontotemperalen De-
menz“ etwa, die auch jüngere
Menschen trifft, leide die gan-
ze Familie. Die Persönlichkeit
des Erkrankten verändere sich
radikal. „Der Erkrankte macht
auf Unbeteiligte oft den Ein-
druck, als sei er betrunken“,
erklärt die Behindertenpäda-
gogin. „Diese Krankheit
macht einsam, man verliert
Freunde und Bekannte, die
nicht wissen, wie sie damit
umgehen sollen“, sagt sie. Jun-
ge Menschen, die eine De-
menz haben, machten sie be-
sonders betroffen, so Jutta
Kindereit. Denn die Demenz,
so glauben viele, betrifft nur
ältere Menschen. Das größte
Problem der Angehörigen sei
es festzustellen, dass das Le-
ben sich ändert. Alles drehe
sich nur noch um den kran-
ken Menschen. „Und deshalb
stehe ich auf Seiten der Ange-
hörigen“, so Jutta Kindereit.
Oft würden Angehörige in der
Sprechstunde weinen, die Fa-
milien seien am Ende.
Viele Angehörige scheuten
sich, den Erkrankten abzuge-
ben, so Jutta Kindereit. Sie ha-
be von Familien gehört, die
auf der Straße angesprochen
werden, nachdem sie ihre An-
gehörigen in die Betreuung
gegeben haben. „Dann müs-
sen die Familien stark sein.“
Kritik übt Jutta Kindereit am
Umgang mit der Demenz:
„Die Berufsgruppe Altenpflege
lernt noch zu wenig über die
Krankheit.“ Sogar die betroffe-
nen Angehörigen werden un-
gewollt zu Fachleuten.
„Am schlimmsten dabei war
es festzustellen, dass man
nicht mehr miteinander re-
den kann“, so eine Frau, deren
Mann erkrankt ist. Seit acht
Jahren leide er an Demenz.
„Am Anfang war es schwer“,
berichtet die Angehörige,
„aber irgendwann ging es.“
Geholfen habe ihr ein Lehr-
gang der Alzheimer Gesell-
schaft, denn „eigentlich
schiebt man das Thema weit
von sich“. Zuerst war sie wü-
tend und fragte sich: „Warum
wir?“ Doch am Ende schwim-
me man sich irgendwann frei,
sagt sie.
„Ich habe kein leichtes Los“,
sagt eine andere Angehörige.
„Ich kann meinen Mann nicht
mehr allein lassen. Ich kann
nicht einmal vor die
Tür gehen.“

Alle müssen ins Haus kom-
men, der Friseur oder der Bä-
cker. Organisation ist alles in
der Familie. „Das Leben geht
an mir vorbei“, sagt die Frau.
Es sei schwer, doch „wir hat-
ten eine gute Ehe und jetzt
muss ich ihm was zurück ge-
ben“.

Dass man etwas zurück be-
kommt, glaubt auch Rosema-
rie Heenen. Die resolute und
energiegeladene 72-jährige
Frau engagiert sich ehrenamt-
lich im Haus „Sternstunde“.
Man dürfe demenzkranke
Menschen nicht wie Kinder
behandeln, sagt sie. „Man
muss die Würde bewahren“.
Jeder Demenzkranke sei an-
ders, daher müsse man offen
auf ihn zugehen. Schwierig sei
die Arbeit, wenn man in man-
chen Situationen nicht weiß,
was man tun soll. Aber dann
müsse man eben kreativ sein.
Man braucht eine gewisse Dis-
tanz bei der Arbeit mit den
kranken Menschen. „Man darf
nicht alles mit nach Hause
nehmen“, sagt Rosemarie.
Doch wenn man im Wohn-
zimmer der „Sternstunde“
die Demenzpatienten
sitzen
sehe,
mit

einem
Lächeln
im
Gesicht, dann werde man
für vieles entschädigt. „Für die
kranken Menschen im Wald-
saumweg 20 ist es unwichtig,
ob sie die Helferinnen wieder-
erkennen. Dass sie lächeln, ist
wichtig.“, sagt sie zum Ab-
schied aus der „Stern-
stunde“.

Unter der bundeseinheitli-
chen Telefonnummer
01803/171017 können An-
gehörige Fragen zur De-
menz stellen. Sie ist Mon-
tag bis Donnerstag von 9
bis 18 Uhr und Freitag von
9 bis 15 Uhr besetzt. Unter
www. deutsche-alzhei-
mer.de. sind Informationen
zur Krankheit, Ansprech-
partner in der Region und
Foren für Betroffene zu fin-
den. Die Geschäftsstelle
der Alzheimer Gesellschaft
Region Harz (www.dem-
harz.de) ist in der Harzstra-
ße 47 in Wieda. Dr. Manut-
schehr Daneschdar ist un-
ter Tel. 05586/800617 zu
erreichen. Jutta Kindereit
unter Tel. 05586/8040
E-Mail info@demharz.de.
Dr. Daneschdar bietet auch
Beratung auf Farsi und Eng-
lisch an. Weiterer An-
sprechpartner ist auch
Prof. Dr. Peter Falkai an der
Klinik für Psychiatrie und
Psychotherapie der Georg-
August-Universität in Göt-
tingen, Tel. 0551/3914258
oder 0551/39 8484.

Ansprech-
partner...........................
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Bei der Alzheimer-Krank-
heit verklumpt das Eiweiß
im Gehirn. Die Verbindung
zwischen den Nervenzellen
ist dadurch gestört und es
sterben Zellen ab. Alzhei-
mer ist eine Form der De-
menz. Der Begriff leitet sich
aus dem Lateinischen ab.
„Mens“ = Verstand, Geist.
„Demenz“ = ohne Verstand
oder Geist. Es gibt über 100
verschiedene Krankheiten,
die mit einer Demenz ein-
hergehen können, etwa
der Schlaganfall oder die
Creutzfeld-Jakob-Krank-
heit. Die Zahl der in
Deutschland an Demenz
leidenden Menschen wird
auf 700 000 geschätzt. Je-
des Jahr kommen 120 000
neue Fälle hinzu. Nach dem
65. Lebensjahr verdoppelt
sich das Risiko. Bei Frauen
ist es höher als bei Män-
nern. Bis heute ist die
Krankheit unheilbar.

Gestörte Nerven...........................

Ich habe kein
leichtes Los

Die Krankheit
macht einsam

Freitag, 14. November 2008


